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DAS VERMÄCHTNIS EINES DEUTSCHEN PROFETEN* 

Ich habe diesen Titel nicht umsonst gewählt für die Anzeige 
dieses wunderbaren Buches, das mir heute, fast siebzehn Jahre 
nach seinem Tode, den einzigen Mann in all seiner schlichten 
Grösse, der Tiefe seines Geistes und Gemüts, der quellenden 
Fülle seines schöpferischen Innenlebens und in der friedenstrah- 
lenden Ruhe seiner harmonischen Persönlichkeit lebendig vor 
die Seele führt. Denn als Profet, als Verkünder eines neuen 
kommenden Tages für das innerste Leben seines Volkes erschien 
er mir vom Augenblick an, wo ich ihn zuerst kennen lernte. 
Nie werde ich die Stunde vergessen, in der ich ihn als junger 
Student zum ersten Male hörte. Es war im Wintersemester 
1879-80, jener Blütezeit des sterilen Kriticismus, den Flegeljah- 
ren der anmassenden Naturwissenschaft, einer der traurigsten 
Perioden deutschen Geisteslebens, in der der grosse Moment der 
nationalen Erneuerung ein kleines, vom Pessimismus verseuch- 
tes Geschlecht gefunden hatte. In der masslosen Überschätzung 
formalen Wissens, wie es damals in den Schulen herrschte, auf- 
gewachsen, hatte ich mich mit wahrem Heisshunger in theo- 
logische, philosophische und philologische Studien gestürzt, und 
konnte doch in Stunden stiller Einkehr das peinigende Gefühl 
nicht los werden, das mir all das stolze Alexandrinertum im 
Grunde nur leere Hülsen biete. Da bat mich eines Tages ein 
gleichgesinnter Mitstudent, dem ich meine innere Not vertraut 
hatte, ihn in Hildebrands Vorlesungen über Literaturgeschichte 
des 18. Jahrhunderts zu begleiten. Noch sehe ich die kleine 
Gestalt mit dem prachtvollen Haupte, den gross und edel ge- 
schnittenen Zügen auf dem Katheder stehen, noch höre ich den 
tiefen Klang seiner wunderbar eindringenden melodischen 
Stimme. Er sprach über Klopstock und seine Dichtersprache 
und kam auf das Wort 'glühen.' So musste Klopstock, so musste 
später der junge Goethe im schöpferischen Augenblicke das 
Wort in seiner ganzen Fülle der Bedeutung gefühlt und ge- 
sprochen haben, wie es seelenvoll hier von Hildebrands Lippen 
klang, während ein Abglanz nachschaffender Begeisterung über 
sein Gesicht leuchtete und den Hörer sich mitteilte. Es war 
eine Erfahrung, wie ich sie vorher nie gemacht hatte. Ich 
hatte ein Stück dichterischer Sprachschöpfung miterlebt. 

Das war nicht der kritisch arbeitende, unausstehlich altkluge 
Stimmton, der damals, wie leider auch heute noch vielfach, als 

♦Gedanken über Gott, die Welt und das Ich. Ein Vermächtnis 
von Rudolf Hildebrand. Verlegt bei Eug-en Dietrichs in Jena 1910, 
Pp. 479. 10 M. 
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der allein glaubwürdige galt. Noch viel weniger war es das 
billige Tathos' seichter Aestheten und Literaturschwätzer, das 
heute so oft der Menschheit Schnitzel kräuselt. Man hatte 
vielmehr das Gefühl, dass hier der denkbar gründlichste Ken- 
ner aus seiner Person heraus ins Ganze, Grosse der dichteri- 
schen Verkündigung übergetreten war, in der er lebte und webte. 
Die Ahnung, die in dieser Stunde über mich Kam : dies ist der 
Mann, der dich, ja dein Volk zu einem neuen, höheren Leben 
führen kann, sollte sich um so mehr bestätigen, je näher ich 
ihn in seinen Vorlesungen über Goethe, übers Volkslied, über 
die Gudrun, in seinem Buche über den Sprachunterricht, in 
Grimms Wörterbuch und dann in längerem persönlichen Um- 
gang kennen und lieben lernte. 

Solch neues, höheres, ja höchstes Leben, wie er es sich selbst 
in qualvollen inneren Kämpfen erobert hatte, in den jungen 
Geistern zu wecken und zu nähren, war ihm im letzten Grunde 
die grosse Aufgabe seines Lebens, der all sein Können wie sein 
Riesenwissen dienen musste. Wie eine gütige Fügung der 
Vorsehung empfand er es, dass seine Ernennung zum Professor 
im Jahre 1870 zusammenfiel mit den grossen nationalen Ereig- 
nissen. Noch fühlt man den Jubel nach, der durch die Ein- 
leitung zu seinen Vorlesungen über die Literaturgeschichte des 
18. Jahrhunderts klingt, die er im Winter 1870-71 zum ersten 
Male hielt : 

"Die Abhängigkeit von Frankreich im 17. und 18. Jahr- 
hundert dringt sprachlich selbst in den Kern unseres Stolzes, 
die Wissenschaft vor-wir waren, hauptsächlich seit Ludwig 
XIV., von aussen und innen umsponnen von Frankreich, so 
dass der Einbruch Napoleons nur wie eine welthistorische, not- 
wendige Vollendung des Vorhergehenden erschien, erscheinen 
konnte. Jetzt endlich ist der Augenblick des Losringens, der 
Mündigsprechung da, es heisst wie politisch so auch in Sitte 
und Denken abstreifen was schon erschüttert nur noch hängt, 
nicht es töricht versteckt oder naiv festhalten oder neu ein- 
führen. Die besten Geister in Italien, England (Carlyle), 
selbst Frankreich zum Teil (V. Hugo), sehen uns als das 
Volk der Zukunft an, das muss aber vor allem mündig sein und 
das wird man nur durch seinen Willen zuletzt. So hat sich das 
Verhältnis auf einmal umgekehrt, wie ein Wagebalken um- 
kippt. Und diese Umkehr ist ohne bewusste Anstrengung un- 
sererseits erfolgt, sie ist ein Naturereignis. Sie begann in der 
Wissenschaft, Gelehrsamkeit, in der Stube des einsamen Den- 
kers — in der Philosophie, Philologie, Aesthetik, Geschicht- 
schreibung, in denen zum Teil wir schon länger Muster unserer 
früheren Lehrer und Vorbilder sind, sum Teil es noch werden 
müssen. Und nun auch im Staatsleben. Noch 1848 zuckte 
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die Pariser Revolution bei uns nach, mit geschichtlicher Not- 
wendigkeit, wir waren die Unmündigen (England, wie ruhig 
konnte es bleiben !) und wie anders 1870 ! Nur die heimatlosen 
egoistischen Socialdemokraten, die 'Internationalen' hängen 
noch mit dem alten Wahn an Frankreich, Paris als der Quelle 
alles Lebens. 

"Ja, 1870 ist für Deutschland, was für den Wagebalken die 
Kippe ist, für dem Wanderer die sauer errungene Passhöhe 
eines länderscheidenden Gebirges - ein neues Lehen beginnt, eine 
grosse Ferne und Weite tut sich vor uns auf, in die wir neuge- 
boren, neugekräftigt, wie jung geworden niedersteigen." 

Diesem neuen Leben, der inneren nationalen Wiedergeburt 
zum Durchbruch zu helfen, d. h. in organisch geschichtlichem 
Geiste fortzusetzen was unsere grossen Dichter und Denker 
begonnen, erkennt er als heilige Pflicht. So leitet er seine 
berühmten Vorlesungen über Schiller und Goethe - damals 
sagte man noch nicht unrhythmisch Goethe und Schiller — im 
Winter 1871-72 mit diesen Worten ein: 

"Nachdem wir äusseriich wieder hergestellt sind oder wer- 
den, dass die Kugel nun von selbst bergab rollt, ist es hoch von- 
nöten dass wir die innere Herstellung kräftiger wieder auf- 
nehmen, wie sie angebahnt ist von unsern geistigen Grössen. 
Ganz Europa blickt jetzt auf uns, aber wir sollen und wollen 
nicht bloss im politischen Wesen dem Ton angeben, die Arbeit 
des 18. Jahrhunderts für die Menschheit ist es, die man von 
uns zu erwarten hat, nicht mehr in abstracto bloss, sondern nun 
in concreto gegen die Gefahren, die der Menschheit von den 
'Schwarzen' von Eom und den 'Boten' von Paris drohen, von 
dem Materialismus der exacten Wissenschaft und von dem Pes- 
simismus und dem Abstractivismus der Philosophie, von dem 
verkappten Bömertum unserer rückschrittlichen Kirche und 
dem noch nicht ausgetriebenen Franzosentum unseres falschen 
Staatsbegriffs und unserer 'Gebildeten' — ja nun auch — so fügt 
er 1887 hinzu — gegen die Uebertreibung des Nationalitätsprin- 
cips. 

"Der Mensch und das Menschentum, wie sie Gott gewollt 
hat, sind vollends wieder zu erobern und sicher zu stellen, d. h. 
wir müssen uns erziehen und erziehen lassen aus den Schäden 
der TJeberkultur heraus und des verwälschten Deutschtums. 

"Ja erziehen- Erziehung, nach falschen oder richtigen 
Grundsätzen und Zielen, ist der Kern der Menschheitsgeschichte. 

"Bekanntlich arbeiteten die besten Kräfte des vorigen Jahr- 
hunderts an einer völligen Neugeburt des Menschen, nirgends 
glaub ich tiefer als bei uns, niemand tiefer greifend als Schiller 
und Goethe. 
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"Nur eins war dabei vergessen: die politische Form. Die 
Franzosen brachten das in Fluss theoretisch — praktisch für sich 
selbst sind sie nun weiter zurück als wir. Nun sind wir aber 
politisch im Reinen, und da muss man denn darauf zurückkom- 
men, dass ja auch der Staat nur aus Menschen besteht- und die 
Kirche nicht anders ! 

"So ist eine Erkenntnis der beiden Dichter für uns im 
höchsten Sinn praktisch, nicht bloss von idealem oder wissen- 
schaftlichem Werte." 

Aber noch weiter tragen die Begeisterung und der innere 
Jubel über die endliche Erfüllung der nationalen Sehnsucht 
unseren Profeten. Er, der so tief und innig im geistigen Erbe 
unserer grosser klassischen Zeit lebt und webt, ja dem die Bot- 
schaft unserer Dichter und Denker das nationale Evangelium 
bedeutet, nach dem sich unser Leben gestalten soll, er steckt nun 
aufs neue das letzte Ziel auf, wonach unsere innerste Kulturent- 
wickelung zu streben habe. In jenen Tagen, wo das geistlose 
Specialistentum auch in den Geisteswissenschaften seine Orgien 
zu feiern beginnt, wo das akademische Banausen — und Karr- 
nertum die Philosophie also abgelebte Vettel verhöhnen durfte, 
und die Dichtung sich begnügen konnte, den deutschen Bildungs- 
philister und den Berliner Gründer zu kitzeln, da hatte Hilde- 
brand den Mut, seine Zuhörer an das Wort der Stael zu erinnern, 
dass die Begeisterung (l'enthusiasme) die wahrhaft unterschei- 
dende Eigenschaft der deutschen Nation sei und vor ihren 
Augen das Bild der Vollendung deutscher Kulturentwickelung 
zu entrollen, wie es Goethe und Schiller ahnend geschaut hatten. 
So ruft er in der Einleitung zu seinen Vorlesungen über Schil- 
lers und Goethes philosophische Dichtung, die so recht ins 
innerste Heiligtum der modernen deutschen Geistes einführen, 
der akademischen Jugend im Jahre 1874 zu : 

"Jetzt, da die politische Jugend angebrochen ist (sie findet 
nur noch nicht Jünglinge genug, begeisterte Jünglinge wie sie 
damals Frau von Stael in Deutschland fand)- jetzt müsste auch 
die neue Jugend von damals wieder aufblühen, also auch die 
Wissenschaft und Kunst, die Philolsophie und Poesie sich 
wieder die Hände reichen, wie es Schiller und Goethe verlangt, 
geweissagt haben.* Die Philosophie ist ja die Wissenschaft 
der Wissenschaften, wie die Poesie die Kunst der Künste - 
nicht die Plastik, wie jetzt die Tagesmeinung ist - d.h. die 

•Schülerin den Schlussversen der 'Künstler', Goethe z. B. in 
folgender Stelle: Man bedachte nicht, dass nach einem Um- 
schwung von Zeiten beide (Philosophie und Poesie) sich freundlich, 
zu beiderseitigem Vorteil, auf höherer Stelle gar wol wieder be- 
gegnen könnten. ' Man vergleiche auch Rückerts herrliches Wort : 
'Was war ein rechter Mann? Der mit dem Kern sich nährte der 
ganzen Wissenschaft und den zu Kunst verklärte ' 
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Poesie in der Verjüngung zu ihrem Ursprung zurück, wie sie 
Bichard Wagner als leitendes Bild vorschwebt. 

"Und ihre krönende Spitze hätten beide in der wiederbe- 
lebten Religion zu finden - darüber erschrecken aber zunächst 
noch viele, auch von den Besten - ohne Not : der Schreck muss 
und kann umschlagen in jubelnde Freude, die alle seligen Kin- 
derahnungen wieder bringt, nur als erfasste Wahrheiten. 

"Wir müssen also, wie auf Irrwege in der Tiefe geraten, 
wieder anknüpfen an jene grosse Zeit, wieder auf die Höhe 
treten, auf der jene Grossen - die Dichter und Philosophen - 
gemeinsam standen. Das tut man in der Philosophie schon mit 
Kant, Manche mit Hegel, Schelling, das gebildete Bewusstsein 
tuts mit Goethe (Manche, wie Müllenhoff in Vorwort zu seiner 
Altertumskunde,* auch noch mit Schiller) und das ist so wenig 
ein Rückschritt wie das Zurückgehen der Musik auf Bach, Mo- 
zart, der Poesie im vorigen Jahrhundert auf Shakespeare, ja 
der neuen Zeit überhaupt seit dem Humanismus, auf des Altertum 
und nun unser eignes Zurückgehen auf unser' Altertum." 

Nur ganz Wenige verstanden Hildebrand damals. Die 
grosse Masse berauschte sich an flachen Zeitphrasen wie sie aus 
Frankreich und Nordeuropa hereinzubrechen begannen und im 
Verein mit gewissen anderen Strömungen die Papierrevolution 
der sogenannten 'Moderne' heraufführen halfen. Erst heute, wo 
uns so Vieles in jener unglaublich verrohten Zeit als knaben- 
hafte Verirrung vorkommt, wo es den Besten immer klarer wird, 
wie tief wir von der hohen Kultur unserer grossen Zeit 
abgefallen sind, während wir vergeblich versuchten unserer 
vermeintlich grösseren Tiefe und Intensität' einen Ausdruck zu 
schaffen - erst heute mögen Hildebrands Profetenworte ganz zu 
ihrer Wirkung kommen. Denn immer mehr empfinden wir nun 
wie töricht es war, uns in einen eingebildetem Gegensatz zum 
18. Jahrhundert zu gefallen, von dem wir doch in allen 
Fasern, unseres geistigen Daseins immer noch abhängen und 
noch lange abhängen werden. 

Den reichen Inhalt des vorliegenden Buches, das uns in die 
heimlichsten Gründe eines ausserordentlichen Geistes blicken 
lässt und den letzten Aufschluss über sein ganzes Schaffen gibt, 
in einer kurzen Anzeige auch nur anzudeuten, ist unmöglich. 
In tagebuchartiger Form, einen Zeitraum von nahe zu sechszehn 
Jahren umspannend, hat Hildebrand hier sein Geheimstes und 
Tiefstes ausgesprochen. Wir sehen ihn mit den Auswüchsen 
des Zeitgeistes, dem Abstractivismus, dem Materialismus und 
dem Pessimismus bis aufs Blut ringen und geniessen mit ihm 
die Silberblicke des neuen höheren Lebens, das sein Profetenauge 
schaut. Denn wie in jeder Zeile des Buches die Liebe zu seinem 
deutschen Volke glüht, so steht hinter seinem Ahnen und Sehnen 
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die Forderung des 'ganzen, gesunden Menschen,' für dessen 
Wiederherstellung Herder, Goethe, Schiller, Klopstock, Hölder- 
lin u. A. kämpften und rangen. Zu diesem ganzen und gesun- 
den Menschen gehört aber als wesentlichster Teil, ja als die 
tiefste Lebensquelle des Ich die 'Empfindung' für deren Berech- 
tigung, Ausbildung und Betätigung er in einer verstandesstolzen, 
seichten Zeit, wie jene Grossen, immer wieder kämpft. Wie 
jubelt er auf, als er in E. Machs Beiträgen zur Analyse der 
Empfindungen (1886) von naturwissenschaftlicher Seite her 
die Bestätigung seiner TJeberzeugung findet! Und so knüpft 
er an Eichard Wagners Worte über K. M. von Weber: 'Nie 
hat ein deutscherer Musiker gelebt als du. . . ja diese Kind- 
lichkeit war es, die deinen männlichen Geist wie sein guter 
Engel geleitete, ihn stets rein und keusch bewahrte, und in 
dieser Keuschheit lag deine Eigentümlichkeit. Wie du diese 
herrliche Tugend stets ungetrübt erhieltest, brauchtest du nichts 
zu erdenken, nichts zu erfinden - du brauchtest nur zu empf- 
inden, so hattest du schon das Ursprünglichste erfunden' — die 
bezeichnende Bermerkung : 

"Das trifft denn, auf dem Boden der Kunst, genau überein 
mit dem 'metaphysischen Empfinden' das ich zu zeichnen und 
zu begründen versuchte- mein tieferes oder höheres Denken ist 
von jeher kein anderes, ich habe mirs aber auch zugleich schwer 
genug erkämpfen müssen gegen immer wiederholte Stösse von 
aussen, alle Buhe und Kraft kommt mir nun aus ihm, ich glaube 
es aber auch bei allen den Philosophen in Grunde ihres Denkens 
wiederzufinden, die der Wesenheit nachstrebten, nicht einer 
Theorie, einem System, d.h. Menschenm'ache." 

Wie eng das neue höhere Menschentum, die Einheit von 
Denken, Empfinden und Anschauung, wozu Hildebrand sein 
Volk erziehen möchte, der Schiller- Goetheschen Auffassung 
des Genies, des kindlich naiven, verwandt ist, wird der Kenner 
leicht sehen. Und wer möchte den Gegensatz zu Nietzsches 
krankhaftem TJebermenschen' verkennen, dem trügerichen 
Irrlicht, das,, sonderbar genug, fast zur selben Zeit zu 
erscheinen und die Jugend zu verwirren beginnt, als Hildebrand 
sein Vermächtnis niederschrieb. 

Dass sich bei einem Manne, in dem sich schärfstes Denken 
mit tiefster Empfindung und klarer Ansschauung zur Einheit 
verbanden, wie bei Hildebrand, ein ganz anderes d.h. ein viel 
direkteres und treueres Verhältnis zur Wahrheit ergibt, als bei 
den gewöhnlichen Fach- und Schuldenkern, versteht sich von 
selbst. Wie könnte es auch anders sein bei einem Manne, der 
von der letzten Einheit von Dichtung und Philosophie durch- 
drungen und dessen Geisteswelt, wie die Herders und Goethes, 
vom Begriffe oder besser gesagt von der Gegenwart des Lebens 
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beherrscht und bestimmt war. Daher sein Hass gegen alle Theo- 
rie und Systeme als blosse Menschenmaehe. Umsonst werden 
daher Solche, die in jedem philosophischen Buche nach dem 
'System' des Verfassers spähen, den vorliegenden Band in die 
Hand nehmen. Wer aber durchdrungen ist von dem tiefen 
Goethewort: 'das Wahre war schon längst gefunden, hat edle 
Geisterschaft verbunden 5 , wird dem Manne gern ins Haus der 
Wahrheit folgen, der mit den Wahrheitsuchern aller Zeiten 
verkehrt hat und frei von aller Einseitigkeit und falschen 
Geniesucht immer nur nach dem einen Wahren trachtete. "Will 
man mein Denken, so bekennt er, einmal irgendwo unterbringen 
im Fachwerk der Schule, so stecke man mich unter die Eklek- 
tiker. Denn es ist mein entschiedener Glaube, schon seit lange, 
dass die Wahrheit, soweit wir sie erreichen können, an sicher- 
sten zu erreichen ist in dem, was in der verschiedensten Weltan- 
schauungen übereinstimmt, was die verschiedensten Stand- 
punkte überein haben, was alle von den verschiedensten Seiten 
aus von der Welt gesehen haben, das also aus allen issmussen 
auszusuchen wäre.' 

Mit diesem Durst nach Wahrheit, die, über allen Richtungen 
schwebend, Allen gemeinsam ist, hängt denn aufs engste sein 
leidenschaftliches Bedürfnis zusammen, sich mit Vielen, 
womöglich mit Allen eins zu fühlen. Hier wurzelt seine heisse 
Vaterlandsliebe und sein Opfersinn, der ihn durchs ganze Leben 
begleitete, wie sein unversöhnlicher Hass gegen den Solipsis- 
mus, die schlimmste aller Zeitkrankheiten, "die Hauptquelle 
von sittlichem Verderb, Zerstörung und Wahnsinn." uner- 
bittlich, mit einer Schärfe und einem heiligen Zorn, die an 
dem friedsamen Manne überraschen, verfolgt er diesen Teufel 
oder Esel' wie er ihn nennt, in allen Erscheinungsarten: im 
Kriticismus, in den Knaupeleien der Erkenntnistheorie und in 
seiner gefährlichsten Form: "das man den Anderen ein 
Inneres nicht zutraut - nur sich allein." Wie tief hier Hilde- 
brand in eines der Grundübel des modernen Geistes geblickt 
hat - schon Goethe und besonders Schiller erkannten es, das zeigt 
auch folgende Stelle: "Das Trachten nach sich durch Ver- 
neinung der anderen setzt sich übrigens lange fort: auch wenn 
das Ich erfährt, dass es mit andern Eine Weltgegend bewohnen 
muss, Einen Weg teilen, also wenn es willig zurückkehrt, sucht 
es doch lange, in verschiedenster Form die anderen Iche los zu 
werden : durch Aufsaugen oder durch Verkleinern oder Unter- 
drücken. Alles noch auf dem Wege zur Vernichtung, das heisst 
zum Alleinbleiben des Ichs in der Welt - im Nichts.' 

Wie der junge Schiller sein höchstes Ziel in der Verbrüde- 
rung der Geister findet, so endeckt auch Hildebrand aus eigen- 
ster Erfahrung die rettende Wahrheit: "nur an und in und 
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mit anderen Ichen gewinnt einer sein eignes Ich." So sagt er 
in der wunderbaren 'Neujahrsandachtf vom Jahre 1881 (S. 104 
ff.) : "Was jeder Einzelne in sich als Einzelner nicht hat, nicht 
kennt, nicht ahnt, das tritt auf, entsteht und wirkt durch das 
Zusammen oder Beisammen mehrerer, vieler Einzelner und 
kommt doch aus ihnen, den Einzelnen, aber nicht als Einzel- 
nen, sondern als einander Angehörenden, einander Hingege- 
benen." Freilich, dies Zusammenleben mit dem Ganzen ist nur 
möglich wo die allgemeine Liebe eintritt und ohne sie ist auch 
der volle Fortschritt nicht möglich. "Nichts in der Welt, sagt 
Hildebrand an anderer Stelle (S. 284), geht mir so nahe und 
liegt mir so an, als der Gang, den das Ganze, mein Ganzes im 
Augenblick nimmt und sucht, nur in ihm ruht ja alles Vor- 
wärtskommen, wie alle Aufgabe zum Tun und Eingreifen.' 

Ja Tun und Eingreifen oder, wie er mir einmal schrieb, 
'fürs Gute wirken, das nicht Hände genug finden kann', das 
wollen, lange nachdem der Verfasser verstummt ist, auch noch 
diese Blätter seines Vermächtnisses. Manches darin mag uns 
von der Zeit überholt scheinen und Viele werden ihm vielleicht, 
wenn er allzu grüblerisch in die Tiefe gräbt, nicht folgen kön- 
nen. Aber die Ausbeute an bleibender Anregung, Erhebung 
und tiefen Einblicken wird für den Philosophen, den Historiker, 
den Sprach- und Literaturforscher wie für den Künstler, falls 
sie die ungetrübte Offenheit, die kindlich treue Stimmung der 
Wahrheit gegenüber sich gewahrt haben, gleich gross sein. Wer 
den Tiefsinn unserer deutschen Mystik kennt, der wird in 
diesem Buch einen Hauch ihres Geistes spüren. Vor allem 
aber wird der denkende Leser das Gefühl haben einem Profeten 
zu lauschen, der tief aus dem Jungbrunnen deutschen Geistes 
getrunken hat, der ihn auf die Höhen führt, wo die Grossen und 
Besten unseres Volkes gestanden haben und der ihm von dort 
das verheissene Land zukünftiger deutscher Kultur und deutsch- 
en Menschentums weist 

Zum Schlüsse sei dem Herausgeber des Buches, Professor 
Georg Berlit in Leipzig, der Dank der Verehrer Hildebrands 
ausgesprochen für die Treue und Sorgfalt mit der er das Werk 
ans Licht gefördert hat. Das warm empfundene und fein 
gezeichnete Characterbild Hildebrands in der Einleitung wird 
Vielen den grossen Mann und sein Werk näher bringen, das von 
dem feinsinnigen Verleger nach gewohnter Art schön und 
vernehm ausgestattet ist. ~ JüLITJS GoEBEIr . 



